
Jubilate (Konfirmation) Lukas 15, 11-32 02. 05. 2004

Vom verlorenen Sohn
11 Und er sprach: Ein Mensch hatte zwei Söhne. 12 Und der jüngere von ihnen sprach zu dem
Vater: Gib mir, Vater, das Erbteil, das mir zusteht. Und er teilte Hab und Gut unter sie. 13 Und
nicht lange danach sammelte der jüngere Sohn alles zusammen und zog in ein fernes Land; und
dort abrachte er sein Erbteil durch mit Prassen. 14 Als er nun all das Seine verbraucht hatte, kam
eine große Hungersnot über jenes Land, und er fing an zu darben 15 und ging hin und hängte sich
an einen Bürger jenes Landes; der schickte ihn auf seinen Acker, die Säue zu hüten. 16 Und er
begehrte, seinen Bauch zu füllen mit den Schoten, die die Säue fraßen; und niemand gab sie ihm.
b 17 Da ging er in sich und sprach: Wie viele Tagelöhner hat mein Vater, die Brot in Fülle haben,
und ich verderbe hier im Hunger! 18 Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen und zu
ihm sagen: Vater, ich habe gesündigt gegen den Himmel und vor dir. c 19 Ich bin hinfort nicht mehr
wert, daß ich dein Sohn heiße; mache mich zu einem deiner Tagelöhner! 20 Und er machte sich
auf und kam zu seinem Vater. Als er aber noch weit entfernt war, sah ihn sein Vater, und es jam-
merte ihn; er lief und fiel ihm um den Hals und küßte ihn. 21 Der Sohn aber sprach zu ihm: Vater,
ich habe gesündigt gegen den Himmel und vor dir; ich bin hinfort nicht mehr wert, daß ich dein
Sohn heiße. 22 Aber der Vater sprach zu seinen Knechten: Bringt schnell das beste Gewand her
und zieht es ihm an und gebt ihm einen Ring an seine Hand und Schuhe an seine Füße 23 und
bringt das gemästete Kalb und schlachtet's; laßt uns essen und fröhlich sein! 24 Denn dieser
dmein Sohn war tot und ist wieder lebendig geworden; er war verloren und ist gefunden worden.
Und sie fingen an, fröhlich zu sein.

a: Spr 29,3 b: Spr 23,21 c: Ps 51,6; Jer 3,12-13 d: Eph 2,5
25 Aber der ältere Sohn war auf dem Feld. Und als er nahe zum Hause kam, hörte er Singen und
Tanzen 26 und rief zu sich einen der Knechte, und fragte, was das wäre. 27 Der aber sagte ihm:
Dein Bruder ist gekommen, und dein Vater hat das gemästete Kalb geschlachtet, weil er ihn ge-
sund wiederhat. 28 aDa wurde er zornig und wollte nicht hineingehen. Da ging sein Vater heraus
und bat ihn. 29 Er antwortete aber und sprach zu seinem Vater: Siehe, so viele Jahre diene ich dir
und habe dein Gebot noch nie übertreten, und du hast mir nie einen Bock gegeben, daß ich mit
meinen Freunden fröhlich gewesen wäre. 30 Nun aber, da dieser dein Sohn gekommen ist, der
dein Hab und Gut mit Huren verpraßt hat, hast du ihm das gemästete Kalb geschlachtet. 31 Er
aber sprach zu ihm: Mein Sohn, du bist allezeit bei mir, und alles, was mein ist, das ist dein. 32 Du
solltest aber fröhlich und guten Mutes sein; denn dieser dein Bruder war tot und ist wieder lebendig
geworden, er war verloren und ist wiedergefunden.

a: Mt 20,15

Ein langer Weg bis zur diesen Tag liegt hinter euch Konfirmanden. Knapp zwei Jahre lang
seid ihr jede Woche zum kirchlichen Unterricht gegangen, mitten am Nachmittag, in eurer freien
Zeit. Oft genug gab es etwas auswendig zu lernen, auch wenn ihr das ebenso oft nur 10 Minuten
vorher geübt hat. Besonders im letzten Jahr, wo auch die Anforderungen der Schule zugenommen
haben, ist es euch sicher manchmal schwer gefallen, euch nun auch noch beim "Packer" zu konzent-
rieren. Waren das nicht doch meist uninteressante Dinge, weniger interessant jedenfalls, als mitei-
nander über Freunde oder Freundinnen zu reden?

Dennoch - wir haben es versucht. Wir haben über Gott geredet, wie wir ihn uns vorstellen.
Wir haben nach dem rechten Leben gefragt, nach Maßstäben, die uns Richtung und Linie angeben.
Wir haben über den christlichen Glauben gesprochen, der vielen Menschen, vielen von uns, inneren
Halt gibt. Denn der Glaube, das kann doch so etwas wie das Rückgrat in unserem Leben sein. Ohne
Rückgrat sind wir schwach und hilflos und brechen unter jeder Last sofort zusammen. Das Rück-
grat aber richtet uns auf, macht uns wiederständig und hilft uns, Aufgaben und Anforderungen zu



tragen und zu bewältigen. Das Rückgrat des Glaubens tut noch mehr; er gibt uns im Leben innere
Festigkeit und Zuversicht. Denn ohne Zuversicht und ohne Hoffnung können wir Menschen nicht
leben. Von solchem Glauben erzählt die Bibel. Solchen Glauben haben viele eurer Väter und Müt-
ter und Großväter und Großmütter in ihrem Leben erfahren. Zu diesem Glauben laden wir jeden
Sonntag neu in unseren Gottesdiensten ein.

Der Glaube aber bedarf eines persönlichen Sprachrohrs, um von uns gehört und erkannt zu
werden. Der Glaube gewinnt in uns Gestalt durch die Bildung unseres Gewissens. Das Gewissen ist
die praktische Form des Glaubens und dient uns als innere Richtschnur und als Richter für rechtes
und gutes Leben. Das Gewissen warnt uns, wenn die etwas Falsches tun wollen, das Gewissen hilft
uns zur Reue und zu guten Taten. Das Gewissen braucht aber seinerseits Bildung und Übung, um
geschult zu werden. Darum haben wir viel über die 10 Gebote gesprochen. Sie sind eine äußere Hil-
fe, Gut und Böse zu unterscheiden. Wir haben gesehen, daß diese Gebote eigentlich leicht und ein-
fach, ja eigentlich völlig selbstverständlich sind. Dem anderen Menschen keinen Schaden zuzufü-
gen, nicht zu lügen, nicht zu stehlen, keinen Ehebruch zu begehen, das Eigentum des anderen zu
achten, Gott zu respektieren und die Eltern zu lieben - das sind doch selbstverständliche und nahe-
liegende Dinge. Und doch, so erlebt ihr Jungen es und so bestätigen es die Älteren, fällt das im Ein-
zelfall immer wieder sehr schwer. Wo ist die Grenze zwischen Lüge und Notlüge, zwischen Eigen-
interesse und Diebstahl? Der Teufel steckt hier wörtlich genommen im Detail. Darum brauchen wir
die Hilfe des Gewissens, das uns Hinweisschilder aufstellt, nach denen die Bahn unseres Lebens gut
und sicher verlaufen kann.

Das Gewissen allein aber hilft noch nicht. Wie oft kann uns unser inneres Gefühl einfach trü-
gen. Darum haben wir nach Gott gefragt. Darum verweist uns unser Bekenntnis zu Gott auf das
Größere, das außer uns liegt und das uns und die Welt umgibt und durchdringt. In Gott bekennen
wir uns zu dem, der unser Leben in seiner Hand hält, so wie er die ganze Welt geschaffen hat und
noch erhält. Mögen wir als Menschen noch so großartig sein und noch so viel können, wir sind
doch nur Teil der Schöpfung, Staubkörner im Universum. Allein sind wir ganz verloren, alleine
können wir nichts erreichen. Wenn wir uns zu Gott bekennen, so finden wir einen Halt, so können
wir uns in dem Vertrauen bergen, daß die Welt und unser kleines Leben nicht umsonst und nichtig
sind, sondern wichtig und gut aufgehoben. Nun bekennen wir uns aber zu Gott in Jesus Christus,
weil Gott uns nahe ist und unserer Schuld vergibt, weil Gott uns liebt und uns immer wieder neu
anfangen läßt. Jesus Christus zeigt uns, daß Gott es gut mit uns meint. Gott, das ist das schlechthin
Gute für uns.

All dies haben wir miteinander bedacht. Von all diesem erfahren wir in unseren Gottesdiens-
ten. Es ist die Gemeinschaft, die uns dabei hilft, uns in unserer Welt zu orientieren und uns nicht zu
verlieren, uns gegenseitig zu raten, zu helfen, zu trösten, zu ermutigen und zu begleiten. Nicht nur
ihr jungen Menschen braucht gute Freunde, Eltern, Lehrer, Vorbilder, - jeder von uns ist auf einen
Freund und Partner, auf ein tröstendes Wort und Ermutigung, auf Hilfe und Wegweisung angewie-
sen. Solche Partner möchten wir auch in der Kirchengemeinde für euch weiterhin sein. Gewiß, zu-
nächst einmal strebt ihr fort und sucht eurem eigenen Weg. Aber ihr dürft euch daran erinnern, daß
nicht nur eure Eltern immer für euch da sind, sondern daß da die Gemeinde von Christen ist, in je-
der Stadt an jedem Ort, die euch in die Gemeinschaft mit Gott wieder hineinführen und begleiten
kann.



Vor allem aber vergeßt nie: Gott hält euch im Gedächtnis. Gottes läßt euch frei leben, ermög-
licht euch Freiheit und Selbstständigkeit, fördert euer Spiel, eurer Entdeckerlust, eure Freude, eure
Ausgelassenheit: einfach eure Freiheit, selbstständige und selbstbewußte fröhliche Menschen zu
werden. Aber Gott vergißt dich nicht. Gott behält euch stets gut im Gedächtnis, so wir er uns alle
im Gedächtnis behält. Darum gibt es bei Gott nie ein zu spät, denn die letzte Chance bei Gott ist für
uns jeden Tag neu da und jeden Tag neu unsere beste Chance. Darum behaltet auch ihr Gott in eu-
rem Gedächtnis, daß ihr den Weg nicht vergeßt, der zurückführt zum Vater.

Von einem solchen Vater erzählt Jesus. Er erzählt eine Gleichnisgeschichte von zwei Söhnen.
Beide leben und arbeiten im Betrieb ihres Vaters. Aber der jüngere von beiden möchte fort. Er
möchte sich selbstständig machen. Die Decke zu Hause fällt ihm auf den Kopf. Er geht zu seinem
Vater und bittet ihn, ihm Geld zu geben, viel Geld, sein Erbteil also, weil er fortgehen und eigen-
ständig sein will. Der Vater verhält sich anders, als wir es erwarten würden. Er erfüllt den Wunsch
seines Sohnes, gibt ihm sein Erbteil, zahlt ihn also aus und läßt ihn seine Wege gehen. Der Sohn ist
froh, zieht weg, hat die Taschen voller Geld und sieht die Welt zu seinen Füßen liegen. Er beginnt
wohl dies und das, findet neue Freunde und startet offenbar manche Unternehmung, die sich aber in
kurzer Zeit als Fehlschlag erweist. Nach nicht allzu langer Zeit ist das Geld aufgebraucht, das Ver-
mögen dahin, und auch die Freunde lassen sich nicht mehr bei ihm sehen. Er muß sich Arbeit su-
chen, findet nur ganz einfache, schlechte Arbeit, die kaum seinen Hunger stillt. Er denkt oft an zu
Hause. Wie gut hatte er es dort gehabt. Wie gut haben es dort die Arbeiter im Betrieb seines Vaters:
Arbeit, gute Arbeit, regelmäßigen Lohn, ein Zuhause, Freunde und Familie. All das hat er nicht.
Und so rafft er sich mit all seinen Mut auf, um nach Hause zu gehen. Er weiß, es wird schwer sein,
seinem Vater unter die Augen zu treten. "Ich will meinen Vater sagen: Vater, ich habe Unrecht ge-
tan vor Gott und vor dir. Nimm mich doch bei dir auf, wenn nicht als dein Sohn, so doch einfach als
Arbeiter." Und so macht der Sohn sich auf den Heimweg.

Die Geschichte nimmt eine unerwartete Wendung. Eigentlich ist ja der Sohn derjenige, der
reuevoll zurückkehrt, der einen Zugang zu seinem Vater suchen müßte. Aber der Vater sieht ihn
schon von weitem. Wenn man jemanden von weitem sieht, muß man nach ihm Ausschau gehalten
haben. Der Vater hatte seinen jüngsten Sohn nicht vergessen. Offenbar hatte er auf ihn gewartet. Je-
den Tag neu hat er nach ihm Ausschau gehalten. Und eines Tages sah ihn. Er sah ihn schon von
Ferne. Und der Vater machte sich auf und läuft dem Sohn entgegen und schließt ihn in seine Arme,
noch ehe der Sohn irgendetwas sagen kann. Erst als der Vater ihn so an sich gezogen hat, kann der
jüngere Sohn seinen Sprüchlein sagen: "Vater, ich habe Fehler gemacht und gesündigt vor Gott und
vor dir, vergib mir und laß mich wieder bei dir wohnen." Aber der Vater hat ihn doch längst schon
aufgenommen, hat ihn an sein Herz gedrückt, ruft alle zusammen und läßt ein großes Fest feiern. Er
freut sich so, daß sein Sohn zurückgekehrt ist.

Am Ende dieser Geschichte, die Jesus erzählt, geht es noch darum, daß der ältere Bruder gar
nicht einverstanden ist mit dem Verhalten des Vaters. Er ist ärgerlich auf seinen jüngeren Bruder,
ärgerlich auf den Großmut seines Vaters. Kann man denn so viel Güte ertragen? Zum Glück möchte
Gott mit uns wie dieser Vater umgehen, nämlich mit Güte, nicht nur mit dem, was recht ist. Ebenso,
meint das Evangelium, ist Gott für uns Menschen da. Ebenso ist er für euch Konfirmanden da,
ebenso für eure Eltern, für uns Ältere insgesamt. Gott wartet immer mit offenen Armen auf uns.
Gott hat uns immer in seinem Gedächtnis. Gott möchte uns mit seiner Liebe erfüllen und nur mit
Güte zu sich ziehen. Bei ihm sind wir zu Hause, bei ihn sind wir geborgen und so recht frei.



Am Ende der Geschichte steht das große Festmahl, das der Vater veranstaltet für die Heim-
kehr seines Sohnes. Ich denke, am Ende wird auch der ältere Bruder zum Fest hinzustoßen und sich
mitfreuen. Wenn wir im Gottesdienst und auch heute Abendmahl feiern, so erinnern wir uns auch
an dieses Festmahl, das Gott für uns bereitet. Gott vergibt uns und lädt uns ein in sein Haus an sei-
nen Tisch. Er lädt uns ein zu einem Fest der Freude, wenn Menschen heimkehren, einkehren bei
ihm, um sich bei Gott zu Hause zu  fühlen. Gott selber lädt uns ein an seinen Tisch, in sein Haus,
schließt uns in sein Herz, ein Leben lang. Gut, wenn wir das nie vergessen.

Amen.
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